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Von Michel Alika 

Wie aus der Spielzengschachtel ge- 
nommen, so faul-en fchmuck und ein-1 
ladend sah die kleine Dotsschentes 
aus, die gleich einet vorgeschodenem 
Schildtvache am Saum des Waldes- 
lag. Auch die Gastitube mit ihren! 
t.anlgefcheuetten Eichenholztifchen und; 
den sorgfältig geputztem glänzenden? 
Zinnteügen auf den Wandgejtmien 
machten den Eindkucl peinlichttee Ord- 
nung nnd Sauberkeit. ; 

Die Schenle war leer. Man be- 
fcind sich tm HochiontmeV und alles, 
teas nur die Hemde kühlen lonnte, 
tone auf den Feldern deichnftigi. 
Selbst der Rkugwiet hatte sich schon 
ein frühen Morgen aufgemacht, unt 

bei der Ernte nach dem Rechten zu 
sehen- 

Ycut die Wirtin war zu hause. Sie 
taub in dek Küche vce dem her 
und schnitt saftige Spedicheiben in 
den über dem Feuer hängenden 
Jus-opf. 

»Sol« murmelte sie befriedigt. 
«3das wird eine schöne Suppe ge- 
din!« 

Sie ging in die Gaststube hinüber 
und sah nach der Uhr. 

Erst neunl Wenn ich ein halbes 
Stunbchen meine Zeitung lesen möch- 
tet überlegte sie. 

Sie schloß die Fensterläden, um 

sich gegen die glühende Augustsonne 
zu schutzen, setzte sich bequem in ei- 

rhen Sessel, entsattete die Zeitung 
isnb suchte zunächst die Rubrik »Ver- 
inischtes". 

Halblaut, wie ein Schullind, häu- 
sig stoclend, las sie: 

«Seit zwei Tagen sind die Bewoh- 
ner des Dörfchene Souanville in hell- 
ster Ausregung. Eine siebzigjiihrige 
Frau, die Witwe Borniche, welche in 
e.nem abseits gelegenen häuschen 
wohnte, ist mittels hammerschlägen in 

ihrem Bette ermordet worden. Die 
Mörder haben ihr Opfer geradezu 
barbarisch zugerichtet Nach vollbrach- 
ter Tat haben die Unmenschen in 
alle Ruhe das hau- gepliindert und 
srnd dann-ungehindert nnd unerkannt 
entkommen. .« 

»Schrecklich! Entsehlichl« ries die 
Wirtin mit gesaltteten hat-iden. 

Dann las sie weiter: 
,,. Aber man ist den Urhebern 

dieser Schandtat aus der Spur. Man 
hat ihr Signalement in Erfahrung 
gibracht und es sofort überallhin telei 
giaphiert. .« 

»Gott sei Dunkl. Ah. diese 
Schuttenl« 

». Es sind ihrer zwei: der 
eine groß, schlank, mit ganz schwar- 
zem Bart, der andere llein, unter- 
seyt, mit blondem Bari und blauen 
Augen. .« 

«holla, Frau Wirtin!« ertönte 
pldslich eine Stimme hinter der Le- 
srnben. 

Sie drehte sich um und erblaßte- 
Jn der Tür zur Gaststube standen zwei Männer, ber eine groß, chlant, 
mit ganz schwarzem Bart, der andere 
klein, untersetzt, mit blondem Bart 
und blauen Augen. 

Die Unglüclliche fühlte, wie ihr die 
Knie zitterten. 

«Sagen Sie mal, Frau Wirtin, 
haben Sie srischen Apseltoeini« stag- 
te der Blonde. 

»Ich. .ich. .. 
« stammelte sie. 

»Schön! Dann bringen Sie uns 
schnell welchenl« bestellte der Große, 
indem er seinen Paletot und seinen 
Rucksach den er am Riemen liber die 
Schulter getragen hatte, aus einen 
Stuhl war. 

Eilends stieg die Wirtin in den 
Keller hinab. Ali sie zurückkam. 
hörte sie den Grasen sum Kleinen 
sagen- 

«Dier«lönrien wir nicht ungestört 
litt-den- 

«Zreillch nichts« antwortete der an- 
dere. »Aber die gute Frau hat ge- 
tvi noch ein Zimmer, ton- sie uns 
ge n tann.« 
« llnd sich an die Wirtin wendend« 
sagte er: 

,Servieren Sie uns das in einem 
Zimmer, wo wir allein sindl« 

Ohne ein Wort der Widerrrde 
führte-die Wirtin ihre Gäste in eine 
Stude, welche auf den Garten ging. 
stellte den Krug mit Aepfelwein nnd 
zwei Gläser auf den Tisch und ent- 
fernte sich hastig. 

«Sorgen Sie dafür, daß man 
uns nicht festkl« rief ihr der Große 
nach. 

Jn der Gastslube angelangt, iiihlie 
die Wirtin allmählich ihre Fassung 
wiederkehren, und begann sich ihrer 
Angst W schämen. Welche eine Tor- 
heit! eil zwei Reisende ihr Wirts- 
haus aufsuchten, um ihren Durst zu 
löschen, mu ien e gleich die Mörder 
lser Witwe orn che seini Als ob es 
bloß einen Brüneiiea und einen 
Blenden auf der Welt Habt Wirllich 
In dumrni 

-—« 

Vollständig beruhigt nahm sie dies Leltiire ihrer Zeitung wieder aus. « 

«. mit blondeni Bart undl 
lslauen Augen«, las ste. »Der eine 
rson ihnen trägt einen Rucksact am 

Riemen über ber Schulter und ist be- 
kleidet init einein nuszsarbenen Ueber- 
zieher mit lastantenbraunem Samt- 
tragen .« 

Sie blickte ans nnd ihre Augen er- 

weiter-en sich in panischem Schrecken. 
Dort lag der Ruck-C nui dem Stuhli 
daneben der Ueber-ziehen Und der» 
rleberziehee war nuszsarbenl ( 

Wie Espenlnub zitternd, erhob ste! 
sich uni) nahm das Kleidungsstiick inl 
oie Hand. 

Entseylichh Ein lastnnienbraus 
izer Samtkragenil 

Vergebens suchte sie sich selbst Ver- 
nunst zu predigen. Vergebens ersann 
sie tausend Erllärnngen, die eine im- 
mer plausibler als bie andere, um« 

«-ieses mertwiirdige Zusammentreffen 
zu erklären, —- ihr erschreckter Blick 
nhrte stets von neuem zu der Türe 
ges Zimmers zurück, in dern sich der 
lleine Blonde und der große Brü- 
isette eingeschlossen hatten. Was 
mochten sie da treiben-? Welch neues 
Verbrechen wurde dort ge laut? 

Eine Weile schwankte txt-e zwischen 
Furcht und Neugierde. Schließlich 
siegte vie letztere. Den Atem anhal- 
tend, aus Fußspiyen schlich sie an die 
Türe und legte das Ohr ans Schlüs- 
felloch. 

Fast im nämlichen Moment prallte 
sie mit weit offenen Augen und 
schreckenshleichem Gesicht zurück. Eine 
Selunde stand sie wie gelähmt, dann 
lief sie zur Tür hinaus und stürzte 
in der Richtung nach der Bürgermei- 
sterei davon. 

Der Herr Bürgermeister hatte so- 
eben gefrühftüclt. Jn einen beque- 
men Sessel hingestreckt, die Augen 
halb geschlossen, vie hönde über dem 
stattlichen Bauch gefaltet, waaeite er 

träge mit dem Kopf und nickte sei- 
ner Tochter zu, welche am Klavier 
einen Walzer spielte, in der löblichen 
Absicht, die väterliche Verdauung zu 
befördern. 

Neben dem ersten Beamten des 
Dorfes stand der Feldhiiter, und er- 

stattele feinen täglichen Rat-port. Jetzt 
stürzte die Gasttvirtin mit fliegenden 
Haaren und verzerrtem Gesicht ins 
Zimmer. 

«. Die Mörder!. Die Mör- 
der acht. ." 

Man hiefz sie Platz nehmen nnd ve- 
ruhigte sie. Dann erzählte sie, was 
sie gesehen gehört, hatte. Schließlich 
strllarte der Bürgermeister in miß- 
vergnügtern Ton: 

»Seht unangenehm nach dem 
Frühstück, solche Geschichten! 

»Sind Sie Jhrer Sache auch 
ganz sicher, meine liebe Frau-« 
drängte er. »Jn solchen Fällen ist 
es zweckmäßig reiflich zu überlegen- 
Man muß sich vor jeder Uebereilung 
hüten. 

«Nichtsdestoweniger müssen wir un- 

sere Pflicht tun. Gehen wir, Feld- 
hütert 

»Ja, herr Bürgermeister.« 
Alle drei machten sich auf den Weg 

nach dem Wirtshaus. Unterwegs 
tonnte die brave Frau sich nicht ent- 
halten, allen Passanten vie Geschichte 
zu erzählen, so daß, als man vor 
dem Wirtshaus anlangte, aus den 
Drei etliche fünfzig geworden waren. 

Sensen, heugabein, Stöcke wurden 
drohend in die Lust geschwungen. 

Bevor sie das haus betraten, 
; wandte sich der Bürgermeister an 

seine Begleitung und gebot mit dem 
Scharfsinn eines großen Generals: 

»Umstellt das haust« 
Dann trat er ein. Das erste, 

was er in der Gaftwertschaft vemerls 
te, war der Ruasael. 

«Feldhiiter, wir werden eine Dur 
suchung di es Gegenstandes vorne « 

Jmen!« eh er. 
» Er Z snete den Rucksach Aber zu 

sxetner großen Enttiius un fand er 
arin nur lauter nich lafende Ge- 

lgenstiinde: hemden, Sachentüchen 
Stsijspplk yiws .- 

»Sie haben ihre Beute irgendwo 
miders in Sicherheit gebracht«, ent- 

schied das Dorfoberhaupt mit großer 
Geistesgegenwari. 

Alle drei näherten sich nun schwei- 
’gend, mii der unendlichen Vorsicht ei- 
nes Judianers auf dem Rriegöpfade, 
der verhängnisvollen Tür. 

Hoffentlich haben sie sich nicht in- 
zwischen aus dem Staube gemacht«. 
Durch die Türe hörte man sie spre- 

Das Ttio verhielt sich maus- 
chenstill und laus te. 

«Also abgema if« fragte eine 
Stimme. »Der Geldfchranl wird er- 

brocheni« 
«Abgemachil« antwortete eine zwei- 

te Stimmr. «Nur wird es sich empfeh- 
len, ein paar Banlnoten im seit 
m Autschers zu verstecken. Auf diese 
Weise wird der ganze Verdacht auf 
ihn lenkt.« 

s Il dltaxen einander entseht an. 

»Und der Altes-m sragte wieder die 
erste Stimme. 

»Der wird getötet.« 
»Selbstverständiichl Aber wie? 

Vielleicht mit hämmerschlägen 
atzf den Rops?« 

»Wie die Witwe Bdkniche",hauchte 
die Wirtin, deren Zähne hörbar klap- 
peetem 

»Ein hammerschlagi Nein, das 
ist zu banal!« toidersptach die zweite 
Stimme. »Na, wir werden ja sehen. s 

Bleibt noch die Tochterk 
»O siir die weiß ich schon Ratt 

Sie wird durch ein Betäu-» 
bungsmittel eingeschläsett ..... Der 
Wagen wartet nahe dem Gehölz» 
Man trägt sie hinein und —- los 

»Die Elenden!« murmelten alle? 
i;W«elct) ein Abgrund von Verderbt-; 
eit· « 

Jm nämlichen Augenblich als det» 
Bürgermeister den draußen stehendens 
Bauern ein Zeichen gab, heteinzutomsl 
men, um nötigenfalls Beistand zu 
leisten, öffnete der Feldhütet der sei- 
nen Säbel gezogen hatte, die 
Türe. 

Die beiden Verbrecher saßen 
friedlich an einem mit Papieren be- 
deckten Tische, den Krug mit Aepfel- 
wein zwischen sich. Beim Anblick die- 

keå drohenden Menschen erhoben sie 

»Im Namen des Gesetzes, ich ver- 

bafte Stel« donnerte der Bürgermei- 
ster, den Körper dees Feldhitters als 
Schutzwall benützend 

»Was bedeutet. .«t« 
»Keine Ausflüchtet Sie sind die 

Mörder der Witwe Borniche!« 
»Borniche? Wer ixt das s« fragten 

die beiden Angeschul igten verständ- 
uislotn 

»Bist die Gendarmerie kommt, wel- 
che benachrichtigt ift, fordere ich Sie 
auf, meine Fragen zu beantworten.« 

Antworten Sie! Wer ist die Per- 
fon, welche Sie zu ermorden beabsich- 
tigen?« 

»Ermorden7 Wirt. Na, hören 
Sie mal, der Scherz geht denn doch 
wirklich etwas zu weitt« 

»Der Name des jungen Mäd- 
chen«, fuhr der Bürgermeister mit 

»tra ifch erhobener Stimme fort, tiefes unschuldigen Kindes, welches 
Sie Jhren Komplicem aus-liefern wol- 
len!« 

Bei diesem Namen brachen die bei- 
ten Verbrecher in ein wahnfinniges· 
nnauglöschliches Gelächter aus. Die 
Bauern gerieten ob solcher Gefühls- 
roheit in derartige Wut, daß sie be- 
reits Miene machten, die beiden Uebel- 
täter zu lynchrn. Nur mit großer 
Mühe gelang es dem einen von ihnen, 
seine immer wieder hervorbrechende 
Lachlust zu beltimpfen und durch Zei- 
chen anzudeuten, daß er sprechen 
wolle. 

»Sie haben also nn der Tür ge- 
horcht?« fragte er. »Na schön! 
Was Sie gehört haben, ist der Ents- 
wurf eines Dranras, welches wir bei- 
de gemeinsam schreiben und welches 
hoffentlich noch diesen Winter in Pa- 
cis aufgeführt werden wird. Juftin 

"Maucart, Paul Lardy«, fügte er hin- 
lzu, zuerst auf sich, dann auf seinen 
Gefährten zeigend- 

«Was? Sie wären?. .« 
»3wei Pariser Bühnendichter aus 

seiner Landpartie, jawohll« 
Und sie brachen von neuem in La- 

chen aus. 
J Das Gesicht des Bürgermeisters 
wurde lang und länger. Die beiden 
Schriftsteller waren mit allen notwen- 
digen Papieren versehen, die ihre 
Jdentittit zweifellos nachwiefen. 

»Seht verlegen verließ er, nachdem er 

jtausendmal um Entschuldigung gebe- 
Jten hatte, den Schauplatz seiner hel- 
-dentaten. 
i Vor der Tür fragte er den ihn be- 
ngeitenden Feldhtiter: 
s »Und der Gendarnn nach dem ich 
sgeschickt habes. Was wird der 
fagens. Er wird mich für einen 
rechten Dummtops halten, W, Feld- 
bitters« 

»Hei-, here Bürgermeister«, pflichte- 
te eser mit unerschiitterlicher Ueber- 
zeugung tin Ton bei. 

y —- Nichtig tituliert Gast 
z(zum Kellneh der ihn mit Sauce an- 

»schiittet): »Sind Sie doch nicht so 
»bastig, wenn Sie Squce tragen, Sie 
i Saueewindi« 

—- Dtucksehiek. Aus einem 
Festbekicht. All der Bürgermeister 
die Redneeiribitne bestiegen hatte, 

»blöckte (i) der Hammel (i) freund- 
lich zu den versammelten Bürger- 
schasen (k) hinab. 

» 

— Jn Gedanken. »Den 
Professor, es wünscht Sie ein Bett 
am Telephon zu sprechen, ich kann 
aber seinen Namen nicht verstehen.&#39; 

«Wie sieht er denn ausf« 
—- Sie kennen sich. »Ich 

mußte zu Die ins Kontor kommen- 

)liebet Mann, solche Sehnsucht hatte 
ich piöhlich nach Dik!« 

»Hast hast Du denn die Schneider- 
technung gleich mitgebrachti« 

Crit-m 

P Stizzen ron Egon Rossen 
I 

) — l 
I . »Ich brech e!« 

Sie waren Kameraden seit ver» 
Studienzeit gewesen, Dr. Emil Ei-! 
betfelder und Fräulein Dr. Lauras 
Zetbuö. Er war Mediziner und fees 
Philologim Und waren sie auch keine; 
engen Kollegen gewesen, so waren sie’ 
doch im besten Sinne des Wortes« 
Kommilitonen geworden. Daß sie 
ans dem gleichen kleinen Neste stamm- 
:en, schon in der Jugendzeit mitein- 
ander verkehrt hatten, hatte sie in 
tek Gkoßftadt zusammengeführt und 
zusammengeschlossem und da sie ei- 
nige der Kollegien belegt hatte, die 
De. Elberfeider hörte, traten sie oft 
auch bei der Arbeit gemeinsam gewe- 
sen. 

So waren sie gute Freunde gewor- 
.ken, als sie beide schon beruslich tä- 
tig waren. Wohl hatten Kameraden, 
Kollegen beiden oft schon geweissagt, 

»daß sie sich vielleicht noch inniger an- 

gehören würden dereinst. Aber Jahre 
»waren vergangen, ohne daß sich das» 
sreundschastlich - tameradschastliche 
Verhältnis ändern sollte, das zwi- 
kschen beiden bestand. Wenn Freun- 
idinrten sie vertraulich fragten, was 
werden würde, meinte sie, sie wolle 
!den Beruf, den sie sehr lieb habe, nicht 
tausgebew Wenn sie aber heirate, so 
sdukire sie nicht Lehrerin sein. Wurde 
ser von Freunden gefragt, wie eo um 

sihn und Laura stünde, so sagte er. 

se: würde sie wohl gern heiraten, 
aber Laura sei ja so gescheit, er 

wage es nicht, an sie die Frage zu 
stellen, ob sie, die als Lehrerin so 
geschäst werde, fortan weiter nichts 
als seine rau sein wolle. Er wisse 
auch wirt ich nicht, ob sie ihn auch 
liebe. Und einen Korb wolle er sich 
nicht holen- 

So gingen sie jahrelang nebenein- 
ander in Freundschaft her. 

Da war Dr. Elberselder ins Ge- 
lsirge gereist. Das Fräulein Doktor 
hatte zur Reise die Schulserienzeit be- 

nutzen müssen, während welcher dies- 
inal ihr Freund nicht hatte fortkom- 
men können. 

Während das Fräulein Dr. Zer- 
tsuo schon wieder fleißig aus dem tra- 

theder ihren Odertertianerinnen Un- 
terricht geben mußte. genoß Dr. El- 
derselder die ganze Ferienlust in vol- 

len Zügen. 
Ja, er genoß sie wirllich, und wie 

er an allen seinen Freuden die treue 
Freundin und tinmeradin teilnehmen 
ließ, so auch an dieser Ferienlust. 
Täglich schrieb er lange Vriese tivcr 
alles, was er gesehen und genossen, 
und er merkte gar nicht, daß er im- 
mer wieder don der bildhiibschen For- 
sterstochter erzählte, die er im Berg- 
walde angetroffen, und die er genau 
im Schmuae ihre-—- Grikakranzeg be- 
schrieb, den sich das gesunde Natur- 
tind selbst geilochtcn und aus das 
Haar gesetzt hatte. 

Dr. Laura Zeit-no hätte kein 
Weib sein iniisieti, ioenn sie bei dein 
dritten Brief, der von dein schonen 
,«.5iinde« des Walde-J mit dem Erim- 
tranze« sprach, iiilil eigentümlich tin- 

angenehin beriitiri werden sollte. Sie 
mochte sich sagen, niaii schwäriiit nicht 
so von eiitem weiblichen Wesen einein 
anderen weiblichen Wesen vor, wenn 

inan diesem letzteren nicht diiiiiit zit- 
gleich sagen will, daß es siir den 

Schwäriner gar lein Gegenstand der 
Schwärnierei sein tdnnr. Sie war 

unangenehin beriilirt, wollte aber doch 
dem Freunde sagen daß sie seine 
Briese recht deine. Und so ließ sie 
die folgenden Zeilen einsließen in ih- 
rer Antwort: »Tai; aus so beträcht- 
licher Bergeghoh’, iii der Du Dich be- 
sindest, noch so viel Erita zu finden, 
erinnert niich an den Ursprung des 
Namens dieser Pflanze. Als gute 
Botaniterin teiine ich ihn wohl. Die 
Griechen glaubten, als sie aus den 
höchsten Bergspitzen die Pflanze sa- 
hen, der Eritastrauch habe die steini- 
gen Fett-hohen durchs-rochen So 
nannten sie die Pflanze: Jch breche, 
d. h. Eritai&#39;· 

Dem Dr. Elberselder aber wurde 
es, als er die Zeilen las, mit einem- 
mal klar, wie es mit ihin und Laura 
stünde. Er sagte sich: nur ein Weit-, 
das liebt, ist eisersiichtig und sieht in 
der harmlo en Reckerei mit deinem- 
sachen schönen Kinde des Waldes 
einen Bruch. Er pstiiäte sich einen 
mächtigen Strauß Eritis-, setzte sich 
aus die Bahn und stand am nächsten 
Tage vor seiner Kameradin. »Ich 
brach meinen Urlaubi« sagte er 

scherzen-, als er der Freundin den 
Strauß überreichte. aWein Brief 
verriet zwischen den Zeilen, daß 
du Ja sagen würdest, wenn ich die 
Frage an dich stelle, die i nie ge- 
wagt. Willst du mein Wei werden, 
Laute-W 

Und sie sagte nicht nein und be- 

dauerte nur, daß Dr. Elberfelder 
nicht schon längst dem schönen För- 
stetstinde mit dem Eritakranze begeg- 
net war- 

Il. 
Wenn man die Erita auch 

n o ch n en n t. 
Sie hatten sich Liebe und Treue» 

qeschworen in jungen Jahren, Gustav 
Mertensen und Hedda Tukleman. 

Aber das Schicksal hatte es mit 
ihnen gernusam gewollt. Jmmer 
wieder hatte es sich zwischen sie beide 
gestellt- 

Als sie jung und schön war und sie 
den ersten mächtigen Zauber ihrer 
Liebe empfanvem da war es aus der 
Heide gewesen, die bunt im Schmucke 
der Millionen Erika strahlte. 

Gustav hatte sie geschmückt mit den 
schönsten Eriten, die er nuf der: 

Heide sinden konnte Er hatte ihr 
einen Kranz aufs Haar gesetzt, einen 

Strauß in den Gürtel gesteckt und’ 
einen Strauß in die Hand gereicht 
nnd hatte sie sein liebes Heideprinzeßit 
chen genannt, das schönste, wie die« 
Erita selbst. ! 

So hatte er Abschied genommen; 
und bei dem Liebes- und Treuschwnri 
gelobt, in zwei Jahren, wenn er aufs 
eigenen Füßen stehen würde, wieder-! 
zulehrem s 

Aber aus den zwei Jahren warenl 
deren viele geworden, denn Gustav-i 
Unternehmungen waren nicht von Er- 
folgen begleitet gewesen. 

Und wie er zu kämpfen gehabt ge-! 
gen alle Widerstände des Schicksals-, 
so war auch Hedda Turleinans Leben 
in dem einsamen Heidehaus nicht 
ruhig und friedlich dahingeslossen. 

Erst hatte es Kämpfe mimt dem 
Vater gegeben« der sie halte verheira- 
ten wollen an einen Mann, den sie 
auch zum Manne niemals genommen 
hätte, wenn sie nicht mit Gustav ver- 

sprochen gewesen wäre. Und als sie 
ihn ausgeschlagen mit aller Energie 
und dem Kampfesmut einer Lieben- 

,ten, da war Gustavs Brief eingetrof- 
fen, worin er ih: ihr Jawort zurück- 

Jgab, weil alle seine Hoffnungen fehl- 
geschlagen seien. Aber trotz des aber- 
maligen Kampfes mit dem Vater 
hatte sie dem Manne ihrer Liebe ge- 
antwortet, daß sie das Jawort nicht 
zurücknehme, daß sie ihm treu bleibe 
und ihm angehören wolle und warten 
werden, bis er sie rufe. 

Dann war der Vater gestorben, und 
shedda Turleman hatte für sich und 

Hur die Mutter tänipfen müssen, daß 
ldie Gläubiger des Vaters, deren sich 
sdieser selbfi wohl stets, wenn auch 
Imii Mühe, zu erwehren vermocht, dur- 

slefzte den beiden nicht nahmen. Und 
gegen Not und Sorgen hatte sie 
tunipfbercit mit kräftigen Armen sich 
gewehrt. 

Und da, als Gustav Mertenfen ihr 
schrieb, er wolle sie holen, hatte sie 
selbst ihn gebeten, er solle noch war- 

Eien. Sie wollte nicht aus Not und 
EElend zum geliebien Manne gehen. 
iDann war Krankheit genaht; Hedda 
hatte die Mutter zu pflegen gehabt. 
Und sie allein in der Heide lassen, 

Idas ging nicht an. So mußte Gu- 

lstav warten, bis auch die Mutter dri- 
T hingegangen war. 

Da ries sie ihn. 
Und so waren Jahre vergangen; 

,da stand sie dort aus dem Platz in 
Eber Heide, wo sie Abschied genommen. 
iDort erwartete sie den geliebte-n 
tManm Und wie sie nm sich herum 
Iwieder die Heide im Glanze des Eri- 
taschmiiacs sah, da fiel es ihr ein, wie 
Gustav sie einst das Heideprinzeßchen 

-geniiniit iind sie mit Eriteii gesehiiitiitt 
lisnd sie schön, wie die Eriten selbst, 

bezeichnet habe. 

. Und da empsand sie schmerzvoll 
die Veränderung, die die Jahre und 
die Not und die Sorgen an ihr be- 

Iwirlt. Was würde der Geliebte sa- 
igen, würde er nicht enttöuscht sein, 
würde er sie gewiß auch noch lie- 
ben. 

Und wie sie noch zagend dastand, 
war er leise genaht und hatte sie 
heiß umschlungen und mit Liebestüs- 
ien an sich gerissen. Dann aber, als 

er sie wieder mit den Blumen der 
Heide schmücken wollte, wehrte sie ab, 
siirchtend, der Geliebte werde, wenn er 

sich des Bildes erinnere, das er einst 
in die Fremde genommen, ganz der 
Wandlung inne werden, die mit ihr 
sich vollzogen. 

Gustav aber fühlte diese Ursache 
des Zögernd, und er ließ nicht ab, 
sie zu schmücken, und dabei sagte er: 

»Weißt Du, wie man bei uns da- 
heim die Erita nennt? Jmmerschiint 
So ist’5 mit Dit, Liebt Du 
tannst Dich wohl verändern; schön 
aber bliebst Du siir mich durch Deine 
Bebel« 

Und er küßte sie und schmückte sie 
wie einst mit den· BlümchenJmmers 
schön. 

llL 
Der Gruß in die Heimat. 
«Sehr geehetee Fräulein, am 
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Krankenbette Jhres schwer, aber Gott 
sei Dank nicht tödlich verwundeten 
Bräutigams, habe ich auf seine Bit- 
ten es übernommen, Ihnen diesen 
Gruß aus der Ferne, die zwei klei- 
nen Blütenstauden der Erita, zu 
übe-senden und dazu die folgende Er- 
tiärung. 

Am Tage, bevor das Negicnent 
Jhres Herrn Bräutigams mit dem 
Feinde zusammenstieß, hatte ec Jhren 
Feldpostbtief empfangen, worin Sie 
ihm ein Eritasträujzchen schickten mit 
den Worten: die Blume feiner Hei- 
mat, die er so liebe, solle ihm einen 
freundlichen Gruß von der heimischen 
Heide bringen. 

Mit dem Brief auf dem Herzen 
zog er in den Kampf, wo ihn eine 
Kugel in die Hüfte traf, nachdem er 

bereits einen Streifichuß an der 
Stirn erhalten. 

Als Herr Sickekling so verwundet 
priedersanh fühlte er sich todelend· 
nnd apathisch nahm er bereits in Ge- 
isanken vom Leben Abschied. So 
mochte er wohl, in Ohnmacht gesun- 
ten, lange dagelegen haben. als ihn 
plötzlich heftige Schmerzen seiner 
Wunde aus der Ohnmacht weckten. 
Jm Schmerz lrampfien sich seine Fin- 
ger in den Waldboden zu seiner Seite. 
Und als der Schmerz nachließ, und 
cr seine Hände wieder an sich zog, da 
erblickte er in seiner Rechten die bei- 
folgenden Eritasiauden, die er im 
Krampfe feines Schmerzgefiihls dem 
Waldooden entrissen hatte. 

Und mit diesen Blüten tam die 
Erinnerung an die Heimat, an seine 
Braut, die ihm noch gestern die Blü- 
ten der Heimat gesandt, so heftig über 
ihn, daß ein neuer Lebenswille und 
neue Lebenskraft in ihm aufleimte. 
Er nahm alle Kraft zusammen und 
rief Samariter an, die bereits vordem 
cin der Stelle, wo er zwischen Toten 
tag, vorbeigegangen waren, weil sie 
ihn auch für tot gehalten hatten. So 
hörte man ihn und er ward in unser 
Lazarett gebracht. 

Ein paar Tage stand es recht ernst 
um Herrn Sickerling, nun aber hat 
er die Krisis überwunden, und er 

scheint gerettet. 
Heute morgen, als er den ersten 

com WundsieoerstkeienTags-Linn et- 

oiihlte er mir, wie alles gekommen 
nnd sprach den Wunsch aug, Ihnen 
mit seinen Otrijßen alles das zu be- 

richten, und wie Ihre Grüße mit den 
Blüten der Heimat auch dazu beige- 
traaen ihn zn retten. 

Ich werde meine Gebete um die 
Heilung meines tiranken mit den 
Ishriaen vereinen. Gott wird uns 
crhören 

Jn Ergebenheit 
Schwester 11rsula. 
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Aegnptifche Apotheke-keusch 

tssbersky der Llegnptioloae und Ver- 
fasser seinerzeit vielgelefener Ro- 
niane, hatte eher-ein einen Fund ge- 

niachl, der die bemunderunasstvürdige 
; tuttnr der alten Lieghpter von einer 
neuen Seite beleuchtet. Es war dies 
eine sorgfältig aufbewahrte und 

anterhallene Papl)rii-Jrolle von über 
»Li« Meter Laune und einem Drittel 
sMeter Breite, die sich nach ihrer Ent- 
lzifferung als- ein hochintereffantes 
pliarmaientifches Wert darftellte, ein 
Wert, das noch vor dem Augzuge 

Idcr Israelitem zu einer Zeit, da 

stloseö noch ein tunaer Mann war, 
Jaeschrieben morden ist. Es lvird für 
seine der sechg hernietischen Bücher 
Jiiber Medizin gehalten, deren Cle- 
Jmens von Xlllexandrien ums Jahr 
l200 o. Chr. Erwähnung tut. Die 
in dein Papnrug enthaltenen Rezepte 
und Vorschriften sind aber zum Teil 

inoch viel älter, alg das Buch selber-, 
und wahrscheinlich von dem Priefters 
lolleaium zu Theben zusammenge- 
stellt worden, und trotzdem muten sie 
mitunter ganz modern an. Man fin- 
det darin die Bereitung zahlreicher 
Arzneien, Schönheitginittel usw. an- 

gegeben, auch Haarfärbemittel fehlen 
nicht. Dabei sind Gewichte und 
Maße durch Zeichen ausgedrückt, wie 
sie ähnlich noch heute in der Phar- 
mnzie üblich find, oder doch bis vor 

kurzem üblich waren. Die Gewichts- 
einheit war etwa 3 Gramm, die Vo- 
lumeneinheit, das Cenat, gleich 0,6 
Liter. Man verstand es also fchon 
in der grauen Vorzeit, Rezepte zu 
schreiben, die verordneten Arzneien 
sorgfältig zu bereiten und anzuwen- 
den, und die heutigen Apothetek 
brauchen sich ihrer ägyptifchen Kolle- 
gen nicht zu schämen. 

— FataL Sonntagsjäger (start 
angeheitert zur Jagd gehend): »Ja 
dumm, das bringt mir ja ganz ge- 
wiß Unglück, begegnet mir ein altes 
Weib —- und das seht ich doppelt 
auch noch." 

— Kasernenhofbliitr. Un- 
teeoffiziert «Schulze, das nennen Sie 
marschieren? Zaupeln tun Sie wie ’ne 
verliebte Giraffe, die Rheinländee 
tanzt.« s 


